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Theorie und Praxis 

Arbeit an der eigenen Gesinnung 
Von den Tugenden des Predigers und der Predigerin 

Hans Martin Dober 

Kann die Predigtaufgabe neben den Kenntnissen der Rhetorik auch von der Tugend/ehre 

profitieren? Hans Martin Dober fragt nach Tugenden, die sich für die Regulation des 
Predigthandelns empfehlen und die Person des Predigers bzw. der Predigerin in den Blick 
nehmen.1

Einleitung: Tugenden als 
Orientierung im Handeln 

Weder im allgemeinen Bewusstsein noch in 
der theologischen Diskussion steht die Tu­
gend hoch im Kurs.2 Die Tugenden sind im 
Nachdenken über Moral entwickelt worden.3 

Die Moral aber ist nach evangelischem Ver­
ständnis kein Weg, vor Gott gerecht zu wer­
den. Gerecht wird der Mensch vor Gott 
durch den Glauben an die göttliche Gnade, 
und unter dieser Voraussetzung wird er 
dann auch fähig zu guten Werken. Religion 
und Sittlichkeit sind im evangelischen 
Christentum seit Luther eben auf diese Wei­
se miteinander verknüpft. Die Tugendlehre 
scheint aber andererseits auch aufgrund 
kultureller Prägungen problematisch. Mit 
Trutz Rendtorff lässt sich sagen: »Tugenden 
sind individuelle Lebensformen persönli­
cher Verantwortung.«4 So verstanden kön­
nen sie als »die Individualisierung des Ethos 
der Kultur« ( ... ] gelten. Der subjektiven Kon­
trolle und Regulierung immer weniger, dafür 
aber der systemischen immer mehr zuzu­
trauen ist m.E. aber eine problematische 
Konsequenz. Die Tugenden bedürfen erneu­
erter Aufmerksamkeit, weil so vieles von der 
Selbstorganisation und Selbststeuerung der 
Individuen abhängt. 
Ich verstehe die Tugenden als Orientierung 
im Handeln. Für ein neuzeitliches, an Kant 
gebildetes Denken, ist entscheidend, dass 
die Tugenden »als bleibende sittliche Rich­
tung des Willens« verstanden werden, der 
sich auf das Gute ausrichtet.5 Die Tugend ist
also kein Werk, sondern ein Wegweiser zu 
guten Werken.6 Es geht mir um die Tugend 
als Wegweiser und Orientierung für die in 
der Predigtarbeit notwendige Selbstkontrolle 
des Predigers und der Predigerin. 

1. Predigt als Handlung

Wenn man nach den Tugenden fragt, tritt 
die Predigtaufgabe unter dem ethischen As­
pekt des Handelns in den Blick. Hennig Lu­
ther hat diese Fragestellung seinerzeit hin­
sichtlich der Sprechakttheorie ausgearbei-

tet.7 Indem er an deren Leitfrage anschloss, 
how to do things with words, hob er auf die 
Wirksamkeit der Predigt als Rede ab. Es 
kommt eben nicht nur darauf an, (im Sinne 
bloßer Information) etwas zu sagen, sondern 
in eine bestimmte Situation hinein zu spre­
chen, um mit performativen Sprechakten et­
was zu bewirken. Der Trost der Religion 
kann nur so mitgeteilt werden, dass die seel­
sorgerlich ausgerichtete Predigt auch tröstet, 
indem sie die Trostbedürftigen anspricht. 
Die Versöhnung mit Gott ist kein theoreti­
scher Gegenstand allein, sondern wird prak­
tisch und d.h. für den diese Versöhnung Su­
chenden erleb- und erfahrbar erst durch 
Worte, die die Vergebung der Sünden zu­
sprechen. 8 

Das ist für die Theorie der Predigt wichtig 
und elementar. Nach den Tugenden zu fra­
gen, die den Prediger bei seiner Arbeit lei­
ten, heißt aber, einen anderen Aspekt zu fo­
kussieren. Es geht mir um das Subjekt des 
Handelns. Wie hält der Prediger seine Moti­
vation in der Regelmäßigkeit durch, in der 
zu predigen sein Dienstauftrag ihn ver­
pflichtet? Und wie findet er in den komple­
xen Handlungserfordernissen, die durch das 
sog. homiletische Dreieck symbolisiert sind, 
die für die Situation und für ihn selbst ange­
messene Option, die er dann in seiner Pre­
digt ausarbeitet? 
[ ... ] Ethische Kompetenz ist ein Integral der 
theologischen, weil im Zuge der Predigtar­
beit Entscheidungen zu treffen sind, in de­
nen der Prediger unvertretbar ist. Freiheit 
bedeutet hier, auf sich zu nehmen, was ich 
als ein unverwechselbares Selbst in einer be­
stimmten Situation und in einer bestimmten 
beruflichen Funktion zu sagen habe. Von 
dieser Freiheit kann nicht gehandelt wer­
den, ohne zugleich von Verantwortung zu 
sprechen. Diese stellt sich für den Prediger 
hinsichtlich der anderen beiden Punkte des 
homiletischen Dreiecks, also mit Blick auf 
den biblischen Text als Grundlage und Aus­
gangspunkt und im Angesicht der Gemeinde. 
Die Freiheit des Predigers deutet auf eine 
hoch komplexe Herausforderung, der Ver­
antwortung in beiden Hinsichten zugleich 
gerecht zu werden. Das wird kaum möglich 

sein, wenn man den einen Aspekt um des 
andern willen abschattet, und sich also ent­
weder an einer theologischen Norm allein 
orientiert, als gelte es vor allem, den Text zu 
wiederholen, auszulegen und dann anzu­
wenden, ohne nicht von Anfang an die Situa­
tion mit im Blick zu behalten, oder es den 
Wünschen und Erwartungen der Gemeinde 
recht machen zu wollen, der man vielleicht 
den vorgeschlagenen Bibeltext nicht zumu­
ten möchte. Die sich an diese Herausforde­
rung anschließende ethische Reflexion muss 
über die Frage der Orientierung der Pflicht 
auch die nach der Tugend einbeziehen.9 

Predigen ist zwar ein regelgeleitetes Han­
deln. Doch unter welchen Kriterien kann 
ein Handeln als angemessen angesehen wer­
den? Wer zwischen unterschiedlichen Hand­
lungsoptionen zu wählen hat, wird sich um 
Angemessenheit seiner Entscheidung be­
mühen. Dazu aber muss er ein »Mittleres« 
finden - als Prediger zwischen einem Mini­
mum und einem Maximum der Schwer­
punktsetzung im homiletischen Dreieck. 
Um sich überlegt in die Aufgabe einzubrin­
gen, die der Prediger zu erfüllen hat, kön­
nen ihm die Tugenden als Wegweiser die­
nen. Es geht um »praktische Urteilsfähig­
keit<( im konkreten Falt.10 

2. Gibt es spezielle Tugenden des
Predigers/der Predigerin?

In seinen Tischreden hat Martin Luther fol­
gende Eigenschaften und Tugenden ge­
nannt, die ein guter Prediger haben sollte. 
»Zum Ersten, dass er einen fein richtig und
ordentlich lehren könne. Zum Zweiten soll er
einen feinen Kopf haben. Zum Dritten wohl
beredt sein. Zum Vierten soll er eine gute
Stimme haben. Zum Fünften ein gutes Ge­
dächtnis. Zum Sechsten soll er wissen, aufzu­
hören. Zum Siebten soll er seines Dinges ge­
wiss und fleißig sein. Zum Achten soll er Leib
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und Leben, Gut und Ehre daran setzen. Zum 
Neunten soll er sich von jedermann verspot­
ten lassen.« 11 

Zu einem Teil sind diese Eigenschaften auf 
die spezifische Redeverpflichtung des Predi­
gers und auf die Voraussetzungen bezogen, 
die er als Person mitbringen muss. So sind 
die Tugenden (in einem aristotelischen 
Sinn) als »durch Gewöhnung und durch 
Übung erworbene >Haltungen«< verstan­
den.12 Sie kommen nahe bei den Charakter­
eigenschaften zu stehen, ( die man auf ange­
borene Dispositio-

keit des Predigens überhaupt zu tun. Die 
Wahrhaftigkeit (oder Authentizität) etwa ge­
hört der Ethik ebenso wie der Religion zu. In 
beiden Bereichen bedarf sie des Korrelates 
der Bescheidenheit als Korrektur. In wechsel­
seitiger Ergänzung betreffen die Tugenden 
das eigene Selbstverhältnis ebenso wie das 
Verhältnis zu den anderen. Einerseits be­
wahren sie den Prediger vor Überheblichkeit 
anderen gegenüber, andererseits vor einem 
überhöhten Anspruch an sich selbst oder an 
die anderen. Im Zusammenspiel von Wahr-

haftigkeit und Be­
nen zurückführen 
könnte). Zum an­
dern Teil lassen sich 
in den von Luther 
genannten Tugen­
den ohne Schwierig­
keit die antiken Vor­
gänger der Beson­
nenheit bzw. der 

Die Tugenden bedürfen 

erneuerter Aufmerksamkeit, 

weil so vieles von der 

Selbstorganisation und 

Selbststeuerung der Individuen 

abhängt. 

scheidenheit ist zu­
dem einem »inflatio­
nären Gebrauch von 
Bekenntnissen« zu 
widerstehen, der 
der Glaubwürdig­
keit mehr schadet 
als nützt.16 Der eige­
ne Wahrheitsan­
spruch unterliegt ei-Wahrhaftigkeit, der 

Gerechtigkeit und des Maßes, der Tapferkeit 
bzw. des Mutes, sowie der Weisheit wieder 
erkennen.13 Damit ist ein wichtiger Sachver­
halt angedeutet: Die Tugenden lassen sich 
nicht beliebig neu erfinden, doch ihr Katalog 
wird Zeit und Kontext entsprechend variie­
ren. Das ließe sich etwa anhand von Homer, 
Aristoteles und dem NT zeigen.14 Die Demut 
findet sich bei Aristoteles nicht, wohl aber 
im NT und im Judentum. 

nem steten Bildungsprozess, wenn er sich 
denn - wie das für eine Predigt zu fordern 
ist - in die wirkliche Gesellschaft einer Zeit 
und ihren Geist hinein vermitteln will. Die 
Bescheidenheit darf allerdings nicht so weit 
gehen, das eigene Licht unter den Scheffel 
zu stellen oder um des lieben Friedens wil­
len den Mund nicht aufzutun. 
Ethisch kann die Wahrhaftigkeit als Überein­
stimmung mit sich selbst und den ethischen 
Prinzipien verstanden werden, als Verläss­
lichkeit in den als wahr erkannten Grund­
überzeugungen - gewissermaßen ist die 
Subjektivität hier die Wahrheit. Religiös aber 
muss die Wahrhaftigkeit auf den Ursprung 
der eigenen Religiosität bezogen werden. 
Und der liegt nur vermittelt in der eigenen 
Subjektivität.17 Gewiss: ohne auf das subjek­
tive Erleben zu rekurrieren, wird unter den 
Bedingungen des modernen Bewusstseins 
kein zureichender 

sein, auf Dauer predigen zu können unter 
dem Anspruch der Wahrhaftigkeit, die an 
der Bescheidenheit ihre Korrektur erfährt. 
Mit Blick auf die Authentizität des Predigers 
lässt sich zudem sagen: Es kommt auf den 
Mut an, das eigene »Wahrlich« zu sagen, die 
eigene Interpretation der christlichen Bot­
schaft auch in »kreativer Abweichung von 
klischeehaften kirchlichen Sprachmus­
tern«. t 9 Die Glaubwürdigkeit von Pfarrerin­
nen und Pfarrern ist auch in soziologischer 
Perspektive »das wichtigste Gut«.20 Der Pre­
diger wird offene Fragen formulieren und 
sie als solche stehen lassen können. »Der 
glaubende Mensch«, den man in der Person 
des Predigers erwarten darf, »muss nicht im­
mer stark, unfehlbar und selbstbewusst 
sein«, so Karle mit Blick auf »die Realistik 
theologischer Anthropologie« in der von ihr 
analysierten gesellschaftlichen Situation der 
Gegenwart. Er »kann auch ... sich und ande­
ren Ratlosigkeit, Unsicherheit und Zweifel 
eingestehen.«21 

Deutlich genug ruft die konstitutiv in der 
Unverfügbarkeit religiöser Wahrheit liegen­
de Offenheit nun auch die andern Tugenden 
des Mutes und der Gelassenheit auf den Plan. 
Denn der Glaube, den die Predigt mitteilen 
will, ist subjektiv konstituiert durch ein Ver­
trauen, das theologisch angemessen als Ga­
be verstanden wird. Hier wird der wichtigste 
Grund dafür zu suchen sein, dass Glaube, 
Hoffnung und Liebe weithin als christliche 
Tugenden gelten. In der Liebe lässt sich der 
Ermöglichungsgrund dafür finden, dass die 
Mehrzahl der Tugenden mit ihrer unter­
schiedlichen Steuerungsfunktion eine Ein­
heit bildet. Dazu muss man die Tugenden 
aber in eine religiöse Perspektive stellen, 
wie das früh schon Augustin und Thomas 
von Aquin getan haben. 22 

Weil sie immer auch eine ethische Dimensi­
on haben, insofern die Predigt eine Hand-

lung ist, führen 

Die Frage, ob sich spezielle Tugenden des 
Predigers namhaft machen lassen, ist aber 
in diesem ersten Zugang noch nicht zurei­
chend beantwortet. Wenn in den Tugenden 
der Wahrhaftigkeit, der Besonnenheit, des 
Mutes und der Gelassenheit »wesentliche 
Seiten des menschlichen Daseins« zu sehen 
sind, werden sie nicht nur für Prediger gel­
ten können. Ihr Verlust würde »eine eingrei­
fende Verarmung menschlichen Lebens be­
deuten«.15 Doch auch wenn man den Predi­
ger mit einem anderen Redner in der Öffent­
lichkeit vergleicht, werden sich schwerlich 
spezifische Tugenden ausmachen lassen: 
Authentizität (oder Wahrhaftigkeit) im Sin­
ne des Anspruchs, den eigenen Überzeu­
gungen zu entsprechen, der Mut, zuweilen 
auch Unbequemes sagen zu müssen, und 
die Gerechtigkeit sowohl der Sache als auch 
der Situation, den Hörern gegenüber wer­
den zu den Kriterien zu rechnen sein, an de­
nen ein Redner überhaupt gemessen wird. 
Es ist also erforderlich, auf die spezifische 
Differenz einer religiösen Rede von anderen 
Redegattungen zurückgehen. Die ethischen 

Tugenden, die die Predigt als Handlung ori­
entieren, sind zu unterscheiden von den re­
ligiösen. 

Begriff von Religion 
möglich sein. Aber 
die Subjektivität, 
das eigene Erleben, 
der eigene Glaube 
muss doch auf Ob­
jektivität bezogen 

Wie hält die Predigerin ihre 

Motivation in der Regelmäßigkeit 

durch, in der zu predigen ihr 

Dienstauftrag sie verpflichtet? 

mich die religiösen 
Tugenden auf meine 
Ausgangsthese zu­
rück. Die Tugenden 
des Predigers be­
treffen nicht nur 

Während die ethischen Tugenden der Konti­
nuität im Handeln zugute kommen, haben 
die religiösen mit der Begründung der Tätig-
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werden: das im Ge-
fühl wurzelnde »Wahrlich« auf den Wahr­
heitsanspruch der Tradition, in der die Pre­
digt steht. Und die ist für den Prediger, ver­
mittelt über den Text, durch Schrift und Be­
kenntnis gegeben.18 Der Prediger muss in 
diesen Fragen, wie sich das religiöse Be­
wusstsein zum Wort Gottes, und wie sich die 
allgemeine Kultur zur kirchlichen Tradition 
verhält, seine Position gewonnen haben. An 
ihr weiterzuarbeiten, und sei es in dem Be­
wusstsein, dass manche Frage offen bleibt, 
wird zu den Voraussetzungen zu zählen 

sein Selbstverhält-
nis, seine Fähigkeit 

zur (selbst-)kritischen Orientierung und sei­
ne - religiös zu motivierende - Verantwor­
tung der Tradition gegenüber, in der er steht. 
Sie betreffen auch seinen Bezug zur Situati­
on, zur Gemeinde, zum Kasus. Wenn es 
denn darum geht, »mit dem Hörer über sein 
Leben<< zu reden, »über seine Erfahrungen 
und Anschauungen, seine Hoffnungen und 

-Enttäuschungen, seine Erfolge und sein Ver-
sagen, seine Aufgaben und sein Schicksal«
(so Ernst Lange), dann bedarf es einer
schwierigen Vermittlungsanstrengung, die
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man heute »Kommunikation« nennt. Mit der 
Kultursoziologin Eva Illouz lässt sich Kom­
munikation als eine »emotionale Fähigkeit« 
fassen, »die einen in die Lage versetzt, durch 
ein Umfeld voller Unsicherheiten und wider­
sprüchlicher Notwendigkeiten zu steuern« 
und hierbei stets auf die anderen bezogen zu 
sein. So hat Kommunikation selbst eine 
»ethische Subs-

anspruchsvoll - eine unendliche Aufgabe ge­
wissermaßen, in der zu wachsen, voranzu­
kommen und sich immer wieder korrigieren 
zu lassen die Tugenden Orientierung zu sein 
vermögen. 
Um auf das Zitat aus seinen Tischreden zu­
rückzukommen, hat Luther jedenfalls »kei­
nen Prediger vor Augen, der bestechlich ist 

durch Liebesentzug, 
tanz«. 23 Dieser Be­
griff lässt sich homi­
letisch anverwan­
deln. Die von der 
Predigt zu erwar­
tende Vermittlungs­
leistung ist zwar 

Die Tugenden lassen sich nicht 

beliebig neu erfinden, doch ihr 

Katalog wird Zeit und Kontext 

der angefüllt ist mit 
Menschenfurcht, 
der sich voller Min­
derwertigkeitsge­
fühle fragt, wie er 
den Menschen ge-

darum geht, zum Lebensmut beizutragen. 
Schließlich wird die Intention zu erfreuen 

schon deshalb in der Predigt eine Rolle spie­
len, weil es immer ein festlicher Anlass ist, 
wenn die befreiende, erlösende und versöh­
nende Kraft des Evangeliums wirksam wird. 
Eine Predigt wird ihrem Gegenstand eben 
erst dann angemessen sein können, wenn 
sie das Evangelium mitteilt als die frohe Bot­
schaft, von der der Prediger selbst überzeugt 
ist. Dem Tübinger Rhetoriker Joachim Knape 
zufolge bedarf jede Rede im Unterschied 
zum Kunstwerk eines Zertums, von dem der 
Redner überzeugen will. Sonst könnte seine 
Rede keine Wirkung erzielen. Das gilt für al­
le Gattungen der öffentlichen Rede, auch für 
die Predigt, in der die subjektive Überzeu­
gung des Predigers sich an dem Evangelium 
nährt, das er sich selbst gesagt sein lässt. 
Durch ihr Zertum ist die Predigt von einem 
Kunstwerk unterschieden, das als »offenes« 
die Mehrdeutigkeit auf der Rezipientenseite 
auch durch die Gestaltung auf der Produzen­
tenseite begünstigen will. 29 

entsprechend variieren. 

motiviert durch das 
Evangelium, doch für die Hörerinnen und 
Hörer wird es überhaupt erst durch sie -
durch Kommunikation - verständlich.24 

Auch in dieser Hinsicht können die Tugen­
den Wegweiser sein, um ein Mittleres zwi­
schen Extremen zu suchen. Einerseits 
kommt es darauf an, die wirklichen Fragen 
der in der Kirchenbank sitzenden Zeitgenos­
sen angemessen wahrzunehmen und darauf 
einzugehen. Andererseits ist die Möglichkeit 
der Verfremdung, auch der Enttäuschung 
von Erwartungen eingeschlossen, wenn es 
denn darum geht, den menschlich-allzu­
menschlichen Bedürfnissen auf eine dem 
Evangelium entsprechende Weise (hoffent­
lich) gerecht zu werden. 
Die Herausforderung der Gerechtigkeit wird 
aber ihrerseits durch das Maßhalten in ei­
nem Verhältnis wechselseitiger Korrektur 
gehalten. Ob ein Handeln als angemessen 

gelten kann, ist kein absolutes Kriterium. 
Ich gebe drei Beispiele: Erstens liegt es im 
Ermessen der Predigerin und des Predigers, 
entweder - je nach Situation - betont »ich« 
zu sagen oder den Text als Autorität aufzu­
rufen oder auf bestimmte Belange der Ge­
meinde beratend, tröstend, ermahnend ein­
zugehen. 25 Zweitens stellt sich regelmäßig 
die Frage, wie passend ein Predigtbeispiel, 
eine narrative, eine beschreibende Passage 
in einer Predigt ist. Die Kunst des Predigens 
spielt in diese Zusammenhänge hinein, 
wenn denn die Deskription der menschli­
chen Situation zu den Aufgaben der Predigt 
gehört.26 Drittens ist eine Predigt eben nicht 
allein deswegen angemessen, weil sie ihrer 
Situation gerecht geworden ist und weil sie 
auf die wirklichen Fragen ihrer Hörerschaft 
geantwortet hat. Denn diese Antwort wird 
auf Gott, den Anderen, oder auf das Trans­
zendente verweisen. Predigten stehen unter 
dem Anspruch, das Geheimnis Gottes (1. Kor. 
2,1) sagbar zu machen. Deshalb muss die 
Sprache der Predigt zwischen dem Ausge­
sprochenen und dem Unausgesprochenen, 
dem Aussprechlichen und dem Unaus­
sprechlichen spielen. Zu predigen ist höchst 

fallen könnte, wie er 
wohl am besten an-

kommt und sich am besten inszeniert. Lu­
ther hat einen Prediger vor Augen, der weiß, 
was er sagen will, der innerlich frei ist und 
mit Liebe zu den Hörerinnen und Hörern um 
deren kompliziertes Leben weiß, um ihre 
kritischen Fragen im Hinblick auf Religion 
und Glauben, um ihre Dunkelheiten und 
Ambivalenzen, ihre Belastungen und Hoff­
nungen, ihre Sehnsüchte und ihr Verlangen 
nach Geborgenheit und der diesen Fragen 
und Bedürfnissen mit großer Ernsthaftigkeit 
und Nachdenklichkeit zu begegnen weiß.«27 

3. Der Anschluss an die Rhetorik

Angemessenheit ist das oberste Kriterium ei­
ner guten Rede, wie sich durch einen Blick 
auf die Landkarte der antiken Rhetorik 
leicht bestätigen lässt.28 Im Gegenüber zu 
den subjektiven Orientierungen sind hier 
früh schon objektive Kriterien zusammenge­
stellt worden. Die Forderung der Angemes­
senheit gilt auch für die Predigt, verlangt 
doch die gewöhnli-

Diese Offenheit ist aber für eine Rede nicht 
der anzustrebende End-, sondern nur erst 
der Ausgangspunkt. Im Verlauf entfaltet der 
Redner sein Zertum, das den Hörern am En­
de so klar und deutlich vor Augen stehen 
muss, dass sie es entweder ablehnen oder 
ihm zustimmen. Der auch homiletisch anzu­
nehmende subjektive Nachvollzug, dass der 
Hörer sich die Predigt noch einmal für sich 
selbst hält, wird seine Grenze in dem finden, 
wovon der Prediger zu überzeugen suchte. 
Das Evangelium kann sich niemand selbst 
predigen. Man muss es sich sagen lassen. 
Und der Prediger kann es anderen nur sa­
gen, sofern er selbst überzeugt davon ist, 
dass bei Gott die Quelle des Lebens ist und 
wir in seinem Licht das Licht sehen. Spätes-

tens hier geht die 
che Sonntagsrede 
eine andere Aus­
richtung und Vorbe­
reitung als die Be­
stattungs-, Hoch­
zeits-, Konfirmati­
ons- oder auch die 
Weihnachtspredigt. 

Die Sprache der Predigt muss 

zwischen dem Ausgesprochenen 

und dem Unausgesprochenen, 

dem Aussprechlichen und dem 

Unaussprechlichen spielen. 

mehrdeutige Offen­
heit, die auch einer 
Predigt in manchen 
ihrer Passagen eig­
nen kann, in Ein­
deutigkeit über. In 
den tiefsten Fragen 

Es ist leicht zu se-
hen, dass die religiöse von den anderen Gat­
tungen der Lob- bzw. Festrede, der Gerichts­
rede und der politischen Rede unterschieden 
werden muss. Die von der antiken Rhetorik 
ausgearbeiteten Intentionen des Redners, 
die sich gemäß dem Anlass gewichten, fin­
den sich aber auch in der Predigt wieder: das 
movere, docere und delectare. Zur Gewissheit 
im christlichen Glauben beizutragen wird 
nicht ohne belehrende Elemente möglich 
sein, weil Gewissheit auf Erkenntnis verwie­
sen ist. Doch auch motivierende Elemente 
werden nicht fehlen dürfen, wenn es denn 

der eigenen Exis­
tenz bedarf es der 

Eindeutigkeit einer Zusage. Deshalb wird 
dem Prediger mehr und anderes abverlangt 
als dem Künstler, auch und gerade dann, 
wenn er vom Künstler viel zu lernen hat. 
Ich fasse zusammen: Die Predigt muss ihrem 
Anlass angemessen sein, als Gattung ist sie 
aber von den idealtypischen Gattungen der 
Rhetorik unterschieden, weil sie primär dem 
Evangelium als dem Wort Gottes verantwort­
lich ist. Mit Blick auf diese Idee des Guten 
vertritt sie ihr Zertum. Das aber ist ohne Ori­
entierung am Ideal des vir bonus kaum denk­
bar. Mit seiner Person für das einzustehen, 

Deutsches Pfarrerblatt 6/2012 



Theorie und Praxis 

was in öffentlichen Reden gesagt wird, muss 
weiterhin dann keine Überforderung bedeu­
ten, wenn der Begriff der ethischen Tugend 
sachgemäß gefasst wird, wie oben skizziert: 
als Orientierung im Handeln durch Wegwei­
sung des Willens, und wenn der ethische Be­
griff nicht aus dem Zusammenhang mit der 
religiösen Tugend herausgebrochen wird. In 
ihrer Mehrzahl schließlich ist die Tugend ei­
ne wie auch das Ideal des vir bonus. Ihre Ein­
heit gewinnt sie in der konstellativen Wech­
selbeziehung vieler Tugenden aber dadurch, 
dass sie auf die Idee des Guten bezogen ist30 

- in der Predigt auf das Evangelium. So er­
fährt das antike Ideal eine charakteristische
Transformation.

wiedererkennbar bleibt, zugleich aber in ih­
rer Darstellung so flexibel, dass sie sich 
selbst in die Sprache der Gegenwart und in 
den Kontext der aktuellen Fragen über­
setzt. Eben auf diese differenzierte Weise 
motivieren die Tugenden eine fortlaufende 
Arbeit an der eigenen Gesinnung, die für 
den Beruf der Pfarrerin und des Pfarrers 
konstitutiv ist.33 

Eine ähnliche Bedeutung und Funktion ha­
ben die Tugenden für die Regulation der 
Haltungen. Das ist ein heikler Punkt, kann 
doch der Habitus eines Menschen in Wider­
spruch geraten zu den Herausforderungen 
der Freiheit und des angemessenen Han-

delns. » Es ist frag­
Geleitet durch die -
religiös wie ethisch 
spezifizierten - Tu­
genden des Predi­
gers kann seine Re­
de eminent dazu 

In den tiefsten Fragen der 

eigenen Existenz bedarf es der 

Eindeutigkeit einer Zusage. 

lich, ob sich Kritik 
hier lohnt, denn sie 
sind es so ge­
wohnt«, hat der Ka­
barettist Hanns Die-

beitragen, dass sich 
das Individuum in seiner Wahrheit konstitu­
iert. Die Homiletik kann als eine Rhetorik 
verstanden werden, die der Wahrheit fähig 
ist.31 Nicht nur wird der Prediger sich auf 
seine eigene Wahrhaftigkeit ansprechen las­
sen müssen. Auch trägt er zur Vergewisse­
rung der Lebenswahrheit seiner Hörerinnen 
und Hörer bei. Diese Verantwortung ergibt 
sich aus der Herausforderung, mit eigenen 
Worten das Evangelium zu kommunizieren. 

4. Die auf Dauer gestellte Aufgabe
der Predigt

Die im Gegenüber zur Rhetorik gewonnenen 
Aspekte sind nun noch einmal auf die Pre­
digtaufgabe zu beziehen, sofern sie vom Pre­
diger gesteuert wird. Es bedarf des Mutes 

nicht nur, sich seines eigenen Verstandes 
bzw. seiner theologischen Kompetenz zu be­
dienen, sondern auch sein eigenes Wort in 
Wahrhaftigkeit und Bescheidenheit zu sagen. 
Es bedarf der Besonnenheit, dieses freie Wort 
konkret werden zu lassen und hierbei einer 
komplexen Handlungsanforderung gerecht 

zu werden. Und es bedarf der Weisheit, die 
mit erworbenen wissenschaftlichen Fähig­
keiten nicht deckungsgleich, wohl aber ohne 
sie für die Predigtarbeit nicht zu erwerben 
ist. Gerhard Ebelings zutreffende und präg­
nante Formulierung, das Wort des Predigers 
müsse frei, eigen im Sinne von selbstverant­
wortet und konkret in dem Sinne sein, dass 
es immer auf die wirkliche, aktuelle Situati­
on bezogen ist, erfordert zu seinem vertief­
ten Verständnis jedenfalls auch eine Reflexi­
on auf die Tugenden des Predigers.32 

Als Wegweiser des Willens tragen sie dazu 
bei, die Gesinnung im Laufe eines Prediger­
lebens so kontinuierlich zu halten, dass sie 
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ter Hüsch einmal im 
Refrain gesungen. 

Gewohnheiten können hinderlich sein, 
wenn es darauf ankommt, sich auf neue Si­
tuationen einzustellen. Doch das ist nur die 
eine Seite. Die andere ist: Ohne gewisse Ge­
wohnheiten erworben zu haben, wäre der 
Alltag mit seinen vielfältigen Übergängen -
auch und gerade der Alltag eines Pfarrers -
kaum zu bewältigen. 
Wer regelmäßig zu predigen hat, handelt un­
ter Zeitdruck. Für die Vorbereitung einer 
Predigt steht nur eine begrenzte Zeit zur 
Verfügung. Selbstkritisch gegen die eigenen 
Gewohnheiten und Vorlieben muss der Pre­
diger bald wissen, was er sagen wird. Auf 
Dauer wird in dieser Aufgabe nur bestehen 
können, wer in der Auffindung des Stoffes, 
im Treffen von Entscheidungen und in der 
Ausarbeitung einer Predigt geübt ist. Hierzu 
ist eine immer wieder neu zu gewinnende 
Motivation ebenso erforderlich wie die Be­
reitschaft zu weiterem Lernen, zur Aufmerk­
samkeit, zur Wachheit. Im Spannungsfeld 
dieser Herausforderungen, die sich unter 
dem Gesichtspunkt der Pflicht allein nicht 
beschreiben und auch nicht bewältigen las­
sen, hat die Tugend ihren Sitz. 

Schluss: Schnittstelle zwischen 
Homiletik und Pastoraltheologie 

Die Frage nach den Tugenden des Predi­
gers/der Predigerin zielt auf eine Schnitt­
stelle zwischen Homiletik und Pastoraltheo­
logie, indem sie die in der Neuzeit gewachse­
ne Bedeutung der Person des Pfarrers/der 
Pfarrerin hinsichtlich der erforderlichen 
subjektiven Bedingungen präzisiert. Die 
Predigtarbeit der Gegenwart erfordert hohe 
persönliche Kompetenz, wenn man die Kom­
plexität nicht reduziert, die im homileti-
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sehen Dreieck symbolisiert ist. Eben diese 
persönliche Kompetenz ist seit längerem 
schon eine Forderung an die Amtsführung 
selbst.34 Sie wirkt sich auch auf den anderen 
Arbeitsfeldern aus, die für diesen Beruf ty­
pisch sind. 
Spinoza hat geschrieben: »Glück ist nicht 
der Lohn der Tugend, sondern die Tugend 
selbst.«35 Wenn das stimmt, so ließe sich sa­
gen: Glück ist der Einklang mit sich selbst. 
In seiner Arbeit möchte der Prediger es gut 
machen, wozu ihm die Tugenden eine Orien­
tierungshilfe sind. Es so gut gemacht zu ha­
ben wie möglich, und es dann auch gut sein 
zu lassen, dazu vermag die Gelassenheit den 
Weg zu weisen. Sie wird nicht nur unter die 
ethischen Tugenden zu rechnen sein, son­
dern bedarf zu ihrer Gründung der Religion. 
Die »Tugenden der Religion« aber betreffen 
»das Individuum in seiner Korrelation mit
Gott(( .36 In dieser Korrelation besteht die
Chance, dass die Tugenden etwas von ihrer
Unzeitgemäßheit verlieren, wenn man sie
hat, als hätte man sie nicht.

Anmerkungen: 

Leicht gekürzte Fassung eines Vortrags an der 

Evang.-theol. Fakultät Münster am 19. Januar 

2012. 

2 Sie ist zwar nie ganz aus dem Diskurs verschwun­

den, aber die Apologie, die etwa U. Wickert ihr ge­
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scheinungen der gegenwärtigen Kultur zu gehö­

ren. Vgl. Wickert (Hg.), Das Buch der Tugenden, 
1995. Ders., Der Ehrliche ist der Dumme. Über 

den Verlust der Werte, Hamburg 1994. 
3 H. Cohen, Religion der Vernunft aus den Quellen 
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nem Nachwort versehen von Bruno Strauß, Wies­

baden 1978 [= RV], 464. 

4 T. Rendtorff, Ethik. Grundelemente, Methodologie 
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auf das Gute ausrichtet, wie Kant es im kategori­
schen Imperativ gedacht hat. Zurückgeworfen ist 
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(a.a.O., 218). 

• 6 Vgl. M. Honecker, Schwierigkeiten mit dem Be­

griff der Tugend. Die Zweideutigkeit der Tugend, 

in: K. P. RippejP. Schaber (Hg.), Tugendethik, 
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Ideen bleiben« (Das Buch der Tugenden, 31). E. 

Illouz zufolge wird (mit Bezug auf P. Bourdieu) 

»ein Diskurs ... dann performativ, d.h. er wird
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Staat nach Kant und Hegel, Freiburg 2008, 11-35; 

H.E. Allison, Kant's Theory of Freedom, New York 
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dem kategorischen Imperativ gegenüber zu unter­

scheiden - ebenso wie »positive Pflichten« von ei­

ner übergeordneten Regel wie dem homiletischen 
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(Hervorhebung von H.M.D.). Bollnow, Wesen, 20f. 

Honecker, Schwierigkeiten, 168f. Vgl. Tugendhat, 

Ethik, 227. Auch Maclntyre versteht die Tugen­

den als Eigenschaften (vgl. Ders., Der Verlust der 
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Frankfurt a.M. 1995, 249). Mit dem Bezug auf den 

Charakter droht man aber in ein mythisches Erklä­
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genden in einem an Kant gebildeten Sinn strikt

als Wegweiser des Willens begreift, und nicht als

Eigenschaften. Wenn der Charakter allerdings im

Sinne »einer festen Willensdisposition ... , das Gu­
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des Ethos der Kultur« (Rendtorff) ergriffen wurde. 

Für eine feste Zahl hat man sich nicht entschei­

den können. Deshalb finden sich auch recht un­

terschiedliche Zusammenstellungen auf Decken­

gemälden und in Skulpturen älterer Kirchen: die 
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an die Rhetorik. Es tut sich hier ein Forschungs­
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14 Maclntyre, Tugend, 244f. 

15 Bollnow, Wesen, 16. Vgl. Tugendhat, Ethik, 222 
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Protestantismus abschließt (Dies., Kirche im Re­
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